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hochziel 


Heut geht das Rieſenringen 

Nicht nur um Dein und Mein; 
Wir wollen mehr erzwingen: 

Ein großes adlig — deutſches Sein. 


Wir wollen fürder dämpfen 

Nicht nur des Feindes Arg — 

Das Ziel ſei: frei zu kämpfen 

Uns ſelbſt, bis daß wir ſtolz und ſtark! 


Is Stolz, daß des Alltags Plunder 

| Don unſern Seelen ſinkt, 

Stark, daß wie Gotteswunder 

Es uns aus klaren Augen blinkt. 


Und ſchlingt um uns der Frieden 
Sein lichtes Segensband, 

2 Dann laßt uns weiter ſchmieden 

od An einem heiligen deutſhen Land! 


Das mögen wir vererben 
Auf Uind und Kindeskind 
Und dürfen fröhlich ſterben, 
Wenn dieſes Kampfs wir Sieger ſind. 
. Franz Lüdtke 


. Vorwarts mit Gott für Konig und Vaterland 


Anſprache bei der Dorfeier von Hin- 

denburas Geburtstag, am 1. Oktober 1916 

am Bismarckdenkmal vor der Hindenburgſäule zu 
Dresden. 


„Immer weiter vorwärts mit Gott für 


Konig und Daterland!“ ſo ſprach der wunder- 


ſame Held, deſſen 69. Geburtstag wir in der Dorfeier | 
heute begehen. Er riefs ſeinen Soldaten zu, als ihn ſein 


Haiſer zum Generalfeldmarſchall ernannt hatte, und in 


ein Buch mit goldenen Worten von berühmten Männern 
ſchrieb er feſt und markig das eine von ihm oft wieder⸗ 


holte Wort „vorwärts.“ Heißt er nicht auch im Munde, 
im Herzen ſeiner Soldaten „der neue Marſchall 


* 
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Vorwärts,“ von dem ſie bezeugen, daß er auch dann 
vorgeht, wenn er zurückgeht 

So ſteht der gewaltige Recke auch heute vor unſeren 
Augen, vor den Augen von ganz Deutſchland. 
Denn ganz Deutſchland glaubt an ſeinen Beruf, es ver— 
ehrt ihn, liebt ihn, vertraut ihm, das ganze Daterland. 
Vieles hat ſich ſeit dem unvergeßlichen Sturmmorgen 
des Weltkrieges in Deutſchland verändert, zu unſerem 
tiefen Schmerz, aber eins blieb unverändert, zu unſerer 
großen Freude: die Herzensliebe und das Herzensver- 
trauen aller zu Hindenburg, ja beides wuchs und 
ſchlug nur tiefere Wurzeln. Darum bringt auch das deut— 
ſche Volk ungeteilt dankerfüllt ihm zum Geburtstag ſeine 
Herzenswünſche, daß Gott den Gewaltigen 
ſchirme und ſegne, der uns ſelber ſo treu 
beſchützt und geſegnet hat, als der unwiderſtehliche 
,Marjchall-Dorwarts*®. 

Seine Siege gewinnt er im Sturm. Am 22. 
Auguſt 1914 noch ſaß er halb traurig daheim, aber ſchon 
am 26. begann er die ſtarke Narewarmee der Ruſſen zu 
zermalmen. In wenig Tagen ward der bis dahin faſt 
unbekannte Mann der Held des Tages. Und immer 
weiter gings von Sieg zu Sieg im Sturm durch Rieſen— 
ſchlachten und Rieſenfeſtungen, durch Polen, Litauen, 
Kurland und Galizien, in ununterbrochener Siegeskette. 
Es iſt ſeiner Siege lebensvolle Frucht, daß der Weg frei 
ward von Hamburg, Berlin nach Sofia und Konſtanti- 
nopel, nach Bagdad in Meſopotamien. Ja, vorwärts im 
Sturm und doch voll majeſtätiſcher Ruhe, die 
Wunder über Wunder gewirkt, voll Sicherheit, voll er— 
habenen Gleichgewichts der Seele, mit immer ſonnen— 
hellem Blick ſeiner guten blauen Augen, mit dem feinſten 
Gefühl für den kritiſchen Augenblick, mit der Stille der 
Ewigkeit im Gemüte, und unerſchütterlich, wie ein 
Granit im fürchterlichen Wogengange, im Wellenwirbel 
immer der gleiche, ſo daß ein Offizier, der ihn gut 
kannte, ſagen konnte: „Er iſt heute genau ſo, wie er 
immer war.“ 

Vorwärts mit felſenfeſter Sieges gewißheit 
und zugleich mit friederizianiſchem Pflichtgefühl 
des unbegrenzten Gewiſſensernſtes. — Vorwärts mit 
eherner Fuchtim Dienſt, welche die Krieger nicht 
bluten laſſen, aber umſomehr ſchwitzen laſſen kann, mit 
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eiſerner Strenge gegen ſich, mt gütigem 
Wohlwollen und VDerſtändnis für andere, 
mit väterlicher Fürſorge, mit einem goldenen Herzen 
für ſeine Untergebenen, für ſeine Veteranen, für die 


kleinen Leute, die kleinen Handwerker, die zurückge— 
bliebenen Frauen und Angehörigen ſeiner Truppen, 
an die er mitten zwiſchen ſeinen Schlachtenplanen 
ernſtmahnende Worte richtet, — vorwärts mit 


umſichtigſter Klugheit und doch ungebeugter Wahr— 
haftigkeit, vorwärts mit ſtolzem, elaſtiſchem Kraft— 
bewußtſein der bleibenden Jugend und dabei mit 
herzgewinnender Schlichtheit, mit unend— 
licher Beſcheidenheit. „Wenn es nach mir ginge, 
würde ich gar nicht in Berlin einziehen, ſondern 
bürgerliche Kleidung anlegen und in Kottbus aus— 
ſteigen.“ Wie oft wies er darum von ſich fort hin 
auf ſeine tapferen Soldaten oder hin auf ſeine hervor— 
ragenden Feldherren, die zu ihm ſtimmen, als habe Gott 
ſie ſelber ausgewählt. 

Wie oft lenkt er die Aufmerkſamkeit in herzrührender 
Ehrerbietung auf ſeinen geliebten Kaiſer. Die Hinden- 
bura-Loſuna klingt ja weiter: „Für Kaiſer und 
Vaterland.“ „Mir iſt gleichgültig, was für eine 
Vorſtellung ſich die Menſchen von mir machen, wenn ich 
nur dem Hönig und dem Vaterland etwas nützen kann.“ 
Dieſen beiden will er dienen mit jedem Tropfen ſeines 
Blutes, mit jedem Gramm ſeiner Kraft: ein Sckart deut— 
ſcher Art, ein Symbol deutſcher Kernhaftigkeit! 

Doch ſein „vorwärts“ iſt darum ſo urgewaltig, weil 
es nie den Quell der reinen Kraft vergißt, den Stärkſten 
aller Starken: Gott. Der ganz aufrechte Mann fügt 
ganz demütig als ſelbſtverſtändlich hinzu: „Mit Gott.“ 

Das neue Teſtament trägt er in ſeiner Taſche. 
„Hinder betet!“ ſprach er in gefahrvoller Stunde der 
Tannenberger Schlacht zu ſeinen Streitern. „Dankt dem 
da droben!“ rief er der ihn umgebenden Menge mit 
mächtigem Baß mit erhobener Rechten zu. Gott gibt er 
unaufhörlich die Ehre. Gott iſt die Wurzel ſeiner ehernen 
Kraft, Gott die Luft, ohne die er nicht atmen kann. 
Wunderbar: der größte Feldherr, auch der 
frömmſte Mann! Der Demütige, ſtets unverkürzt 
in ſeinem frommen Sinn und daher ſo ungehemmt im 
ſieghaften Vorwärts. 

Hätten wir Hindenburg nicht, der wie ein ſtillver— 
borgener Meteor in nachtſchwarzen Tagen aufleuchtete, 
hätten wir ihn nicht gehabt, wie ſtünde es heut um uns d 
Wir vermögen es gar nicht auszudenken. 

Und daß er in der furchtbarſten, entſcheidungs— 
ſchweren Seit ſelbſtlos vom ragenden Feldherrnhügel zu— 
rücktrat, um die ſtille, aber verantwortungsvollſte Bürde 
des oberſten Befehlshabers aller Truppen zu übernehmen, 
welche ungeheure Beruhigung fürs ganze 
Vaterland, das weiß: „Hindenburg wir d's 
ſchaffen.“ 

Muß drum nicht auch ſein Geburtstag, wie 
der Bismarcks ein aroßer Gedenktag werden für 
das ganze deutſche Vaterland? Hindenburg und Bis- 
mack, beide Märker gehören zuſammen, ſo eng, wie 
feines vaterländiſches Empfinden hier neben dem Denkmal 
des eiſernen Kanzlers die Säule des eiſernen Daterlands- 
befreiers errichtet hat. Hindenburgs Geburtstag muß ein 
deutſch-völkiſcher Gedenktag werden. Iſt's aber ein echtes 
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Gedenken, dann wird's von ſelber ein großes 
Geloben. Und unſer Gelübde jetzt im dritten Monat 
des dritten Kriegsjahres ſoll kein anderes ſein, als jene 
Loſung, die dieſer herrliche Siegfried gegeben und be— 
wieſen hat: „Vorwärts mit Gott für König 
und Daterland.“ 

Das bedeutet vor allem „bor wärts im Kampf 
gegen den Feind,“ in erſter Linie gegen Ena- 
land. Albion, deſſen geſchichtlicher Werdegang gezeich— 
net iſt mit Lug und Trug, mit Raub und Mord, 
mit Blut und Tränen, mit Satanismus. Albion, das 
iſt nicht einer unſerer Feinde, das iſt der Feind. Der 
hat den Haß geſchürt und die Feuerflamme zum Kampf 
entfacht, der führt ihn mit ſataniſchen Mitteln. Der bläſt 
die lodernde Glut von neuem an, der läßt den blutroten 
Rieſenſtrom nicht verſiegen, von dem ſede Welle Herz- 
blut iſt. Der ködert ſeine Verbündeten unaufhörlich mit 
ſilbernen Kugeln und Rieſenmunition. Wie mit Teufels- 
krallen hält er ſie feſt, daß ſie aus der unheimlichen Um— 
klammerung ſich nicht löſen können. £loyd George hat's 
mit brutaler Frivolität geſagt, und engliſche Gefangene, 
Arbeiter ebenſo wie Studenten haben mit der Pfeife im 
Maul kein Hehl daraus gemacht: der Feind will nicht 
ruhen mit der ſchaurigen Muſik des Todes, dem Hollen- 
trommelfeuer, bis Deutſchland am Boden in Schmerzen 
ſich windet, bis es die Hände emporhebt und um Gnade 
fleht. Wollen wir das? Deutſchland, unſer Kinder- 
und Heimatland, Deutſchland ausgeſogen, ausgelöſcht, 
zertreten, entehrt, zum Daſallenſtaat, zum Frondienſt des 
britiſchen Sklavenhälters, wollen wir das? Nein, da— 
gegen ſtemmen wir uns wie eine lebendige Hindenbura- 
mauer. Darum laßt ſchallen von Herz zu Herz unſeren 
Hindenburgſang: vorwärts für Kaiſer und Vaterland! 

„Durchkommen ſie nicht!“ Wir ſind es 
unſeren Kindern ſchuldig, wir ſind es denen in der 
Heimat ſchuldig, die mit ſtillem Heldentum von 
Herzen die ſchwerſten Opfer gaben. Wir ſind es unſeren 
Soldaten ſchuldig, die für uns ſtandhalten in einer Hölle, 
die ſchlimmer iſt als die ſiebenfache Hölle, mit einem 
Todesmut, wie ihn die Weltgeſchichte noch nie geſehen. 
Wir ſind es den Toten ſchuldig, die für uns ihr junges, 
koſtbares Blut verſpritzt in einem Sterben ſondergleichen 
an Grauſen und an Größe. Blut iſt ein heiliger Saft. 
Blut verbindet, Blut verpflichtet. Darum ließen die 
alten Germanen, wenn ſie Freundſchaft ſchloſſen, das 
Blut gegenſeitig ineinander fließen. Darum bin ich dem 
verhaftet, der für uns ſein Blut vergießt. Vergeſſen wir 
das nie. Wenn die Toten erwachen, wehe, wenn wir vor 
ihnen ſchamrot werden müßten! 


Wir ſehnen uns auch nach Frieden, aber nur einen 
Frieden mögen wir, den ehrenvollen, rechten, entſcheiden— 
den, dauernden Frieden. Gerade, weil uns nach ihm das 
Herze brennt, daher ſpornen wir zum Kampf mit 
allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln, 
zu Lande und zu Waſſer und in der Luft, auch mit der 
ganzen rückſichtsloſen Wucht unſerer Zeppeline und 
unſerer Unterſeeboote. Unſer Reichskanzler hat vor wenig 
Tagen das Wort geſprochen: Den Staatsmann müßte 
man hängen, der ſich ſcheute, gegen England jedes taug⸗ 
liche, den Krieg wirklich abkürzende Mittel zu gebrauchen. 
Wir nehmen aus dem verklauſelten Wort den friſchen 
Kern heraus und rufen zum Streit mit dem Sturmae- 
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pa> des guten Gewiſſens, im Geiſt eines Weddigen, 
eines Immelmann, im Geiſt der zwei, 
Denkmal wir ſtehen, eines Bismarck und eines Hinden- 
burg. 

Es muß uns doch gelingen. Nur darf es nicht nur 
heißen: „Vorwärts im Kampf nach außen“, ſondern vor 
allem auch „vorwärts im RKampfnach innen.“ 
Auch den haben wir ja blutnötig. Was gehen 
doch für böſe Feinde und böſe Geiſter auch in 
der Heimat um! Wir kennen ſie alle, den Geiſt 
des Hleinmuts, der Ungeduld, der Hartherzigkeit, 
der Selbſtſucht, des Hamſterns, des Wucherns, und 
wie ſie alle heißen mögen. Ueberſehen wir es auch nicht: 


das Ringen gegen Geiſter iſt oftmals ſchwerer als gegen 


Feinde mit Fleiſch und Blut. Doch Kopf hoch, die Hand 
ans Schwert, bis dieſe Feinde auf der Wahlſtatt des 
Herzens erſchlagen liegen. Wir können draußen nicht 
ſiegen, wenn wir nicht zuvor drinnen den Sieg da— 
von getragen. Kein anderer als unſer Hindenburg betont 
vorerſt dieſen Kampf und Sieg. „Wir ſind Binden— 
burger!“ ſprechen mit Stolz ſeine Landwehrleute. 
Sprichts nicht auch unſer Herz: „Wir ſind Hinden- 
burger!?“ Drum bei der Bindenburgfeier raffe dich auf 
zur Hindenburaart „Vorwärts.“ 

Vorwärts „mit Gott.“ Die beiden kleinen Worte 
ſind für den gigantiſchen General die Hauptjache. Sie 
ſeien es auch für uns. Mit Gott wollen wir Taten tun. 
Dann gilt Korners Wort von unſerem Rieſenkampf ohne- 
gleichen: „Ein Kreuzzug iſt's, ein heil'ger Krieg.“ 1871 
wars in Paris, beim deutſchen Hapfenſtreich. Beim 
Kommando , Helm ab zum Gebet“ — ſo ſchrieb Bismarck 
an ſeine Frau — ſtieß ein Franzoſe den andern an und 
ſagte: „Das iſt's, was uns fehlt.“ Bismarck fügte hinzu: 
„Das wird wohl richtig ſein!“ „Belm ab zum Ge— 
bet.“ Das iſt deutſch, das ſoll deutſch bleiben. Aber 
darum auch die Herzen auf, die Herzen empor z um 
Dank gegen den Herrn der himmliſchen 
Heerſcaren, der uns dieſen Mann gab, 
den rechten Mann zur rechten Stunde am 
rechten Platz. Wir alle können einem Hindenburg 
nie genug danken. Und wir können Gott nie 
genug danken. Denn Bindenburg iſt uns 
ein handgreiflicher, ſichtbarer Beweis, 
daß Gott mit uns ſein wird und will, wie 
er mit unſeren Vätern war. 

Darum tragen wir auch alle unſere Segenswiinſche für 
unſeren Hindenburg heute zu Gott mit dem Lied, das er 
ſelber ſo gern hört und ſingen läßt: „Wir treten zum 
beten vor Gott den Gerechten.“ Lic. Dr. Kühn 


F. W. Foerster als Politiker und Pädagoge 


In der Neujahrsnummer der „Friedenswarte“, eines 
pazifiſtiſchen Organs, das in der Schweiz verlegt wird, 
erſchien in dieſem Jahre ein Aufſatz von Friedrich Wil- 
helm Foerſter, Bismarcks Werk im Lichte der großdeut— 
ſchen Kritik, der viel Aergernis verurſachte. Kürzlich 
hat Foerſter (in dem Schlußaufſatz der dritten Auflage 
ſeines Buches: Die deutſche Jugend und der Weltkrieg) 
zu den gegen ihn gerichteten Angriffen Stellung ge— 
nommen und ſein Vorgehen und ſeine Ueberzeugungen 
verteidigt. Auch in der „Wartburg“ iſt bereits kurz von 
jener Angelegenheit die Rede geweſen. Es dürfte daher 
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| intereſſieren, wenn etwas ausführlicher von Foerſter als 
zwiſchen deren Politiker und Pädagogen die Rede iſt. 


Foerſter iſt nach ſeinem eigenen Bekenntnis „zum 
radikalen Gegner der Tradition Bismarck-Treitſchke ge— 
worden, bei aller Würdigung der perſönlichen Größe und 
Tragik in dieſer Tradition.“ Er iſt der Meinung, daß 
„der heidniſche Geiſt des nationalen Individualismus“ 
ſeit der Renaiſſance von dem politiſchen Denken der 
Menſchheit Beſitz ergriffen hat, daß die ausgeſprochen 
nationalſtaatliche Entwicklung in den letzten Jahrhunderten 
unaufhaltſam zu der gegenwärtigen großen Weltkata— 
ſtrophe treiben mußte. Er wünſcht eine Erneuerung 
eine Rückkehr vom 
Nationalismus, der „heidniſch“ iſt, zum Föderalismus, 
der „chriſtlich“ iſt. Den bloßen Egoismus der Staats- 
raiſon ſieht er durch den Weltkrieg ac, absurdum geführt 
und fordeert, daß die einzelnen Völker und Staaten, ſtatt 
nur ihre eigenen Intereſſen und Rechte zu vertreten, er— 
füllt werden von dem „Streben nach ſittlicher und ver— 
nünftiger Huſammenordnung der ſtreitenden Anſprüche, 
nach dem Imperium der Rechtsidee.“ Das iſt nur mög— 
lich durch den bibliſchen Geiſt: „Wie dies praktiſch ins 
Leben treten ſoll, das erfährt man nicht bei den Juriſten, 
ſondern in der Beiligen Schrift.“ Abrahams Worte: 
Gehſt du zur Rechten, Jo gehe ich zur Linken, ſind nach 
Foerſter „die erhabene Ouvertüre aller Kultur und aller 
menſchlichen Weltpolitik.“ 

Im Rahmen dieſer Geſamtanſchauung will Foerſters 
Stellung zum neuen deutſchen Reiche begriffen ſein. 
Er ſieht bei uns „viel unabläſſiges Karuſſellfahren um die 
Würde und die Berrlichkeit der eigenen Nation“, er be- 
trachtet das als eine „franzöſiſche Infektion“ und ver— 
langt Rückkehr zu unſerem wahren internationalen Be— 


ruf. Er ſtellt dem „chriſtlichen“ heiligen römiſchen Reich 
den „heidniſchen“ Nationalſtaat Bismarcks gegenüber. 


Der ganzen gefeierten Nationalpolitik Bismarcks habe 
„jede tiefere Philoſophie der deutſchen Geſchichte und der 
ganzen Weltlage“ gefehlt. „Das heilige römiſche Reich 
deutſcher Nation entſprang unmittelbar aus dem ſozial— 
organiſatoriſchen Geiſte des Chriſtentums; der Föderalis— 
mus war ſozuſagen die der Welt zugewandte Seite der 
chriſtlichen Entwicklung, er vereinigte Freiheit und Ein— 
heit, er war Gemeinſchaft ohne Unterdrückung, er ver— 
körperte die Wahrheit und Notwendigkeit übernationaler 
Menſchheitsintereſſen, — das neue Reich hingegen iſt ganz 


dem heidniſchen Geiſte entſprungen, nämlich dem rein 


national-egoiſtiſchen Individualismus, der ſeit der 
Renaiſſance von dem politiſchen Denken der Menſchheit 
Beſitz ergriffen hat, und der unaufhaltſam zu einer Kata— 
ſtrophe treiben mußte — wie alles in der Welt, was 
gegen den Geiſt der chriſtlichen Wahrheit zu wirken und 
zu organiſieren ſucht.“ Foerſter will nun freilich nicht 
die Vergangenheit wiederbeleben; was er will, ſagt er 
mit den Worten: „Ich entnehme der alten föderativen 
und internationalen Vergangenheit Deutſchlands nur 
gleichſam ein ,regulatives Prinzip* für das Kommende, 
ich glaube keineswegs, daß wir im alten deutſchen 
Bundeselend hätten ſteckenbleiben ſollen, wohl aber, daß 
es beſſer geweſen wäre für uns und für Europa, daß 
jene deutſche Vergangenheit nicht ſo jäh abgebrochen, ſon— 
dern organiſch weiterentwickelt worden wäre.“ 

Deshalb heißt das Gebot der Stunde: Umlernen! 
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Foerſter fordert, „daß die junge Generation in Deutſch— 
land ſich gründlich von der Bezauberung frei macht, mit 
der die falſche Romantik der neuen Reichsgründung die 
Seelen der älteren Generation umſponnen hat.“ Deutſch— 


land ſoll die Hegemonie bei der allgemeinen Abwendung 


vom Nationalismus ergreifen: „In allen Ländern müſſen 
ſich immer lauter Männer vernehmbar machen, die es 
offen ausſprechen, daß ein Ausweg aus dieſer Hölle von 
Wut und Starrſinn gar nicht möglich iſt, wenn wir uns 
nicht alle entſchloſſen von dem alten Geiſt des Volferver- 
kehrs abwenden, unſern Anteil an deſſen Sünden offen 
und ehrlich bekennen und zunächſt einmal in innerſter 
Seele ein neues Europa lieben und ausdenken lernen. 
Nur durch dieſe innere Umkehr und die dem entſprechende 
Tonart, nicht aber durch ein bloßes allgemeines Friedens— 
angebot, komme es von hüben oder von drüben, können 
die ruhigen Elemente in allen Ländern ans Werk ge— 
rufen werden. Deutſchlands große Ueberlieferungen ver— 
pflichten uns in dieſer Richtung, die Hegemonie zu er- 
greifen. Ohne allſeitigen Abbau in der Dölkerverhetzung 
und in der eitlen und gottloſen Selbſtgerechtigkeit wird 
kein Friede kommen, ſondern die Völker werden ſich bis 
zum Derbluten zerfleiſchen, ſo wie es ein Japaner ge— 
ſagt hat: Laſſet uns ruhig abwarten, bis Europa ſein 
Harakiri vollzogen haben wird.“ Sollten aber zwei Jahr— 
tauſende europäiſcher Geſittung wirklich nicht verhindern 
können, daß wir Europäer ſamt und ſonders mit blöden, 
hilfloſen Geſichtern in den Abgrund fahren, wobei noch 
jeder einzelne einen Lobgeſang auf ſeine herrliche Ver— 
gangenheit und ſeine ſchneeweiße Unſchuld anſtimmtd“ 


Zu ſolchem Umlernen ſollen die deutſchen Erzieher, 
ſoll die deutſche Schule die Jugend anleiten. Die Sieges— 
freude der deutſchen Jugend ſoll gedämpft werden, da— 
mit ſie vor dem Siegeskoller bewahrt bleibe. Die Er— 
zieher ſollen die Siegesfeiern auf Moll ſtimmen, ſo 
wie man Weihnachten in einem Hauje feiert. in dem 
ein aroßes Unglück geſchehen iſt.“ Die deutſche Päda— 
gogik ſoll ſich gegen „das deutſche Selbſtlob“ „die 
ſchnarrende Selbſtſicherheit“, das „Sich-gehen-laſſen in 
Haßgefühlen“ wenden. Wir ſollen nicht ſo viel von den 
Untugenden und Irrungen unſrer Feinde reden, ſondern 
das Große und Gute bei ihnen bedenken, das wir ihnen 
verdanken. „Gedenke des herrlichen William Booth und 
aller eng.iſchen Größe und Güte, die in ihm verkörpert 
war, denke an Florence Nightingale, die Heldin und 
Heilige, deren bahnbrechendes Beiſpiel noch heute un- 
zählige Wunden verbindet, denke an Carlyle, Ruskin, 
Toynbee und an die gewaltigen Gewiſſensmächte, die aus 
ihnen ſprachen und uns Deutſchen Großes gaben und 
noch geben werden; ſo glaube daran, daß große Tradi— 
tionen nicht ſterben können, und vergiß nicht, daß man 
ein Volk mit ſolchen Gaben auch im Kriege nicht generali— 
ſierend beſchimpfen ſoll“ (in früherer Auflage hieß es: 
„auch in ſeiner Erniedrigung noch ehren ſoll“). Die 
beſonderen „Kriegsſtunden“, deren Deranſtaltuna den 
Schulen von pädagogiſcher Seite empfohlen worden iſt, 


will Foerſter zur Vertiefung des geſchichtlichen und ethno⸗ 


logiſchen Intereſſes benutzt wiſſen. Er empfiehlt dafür 
orientierende Ueberſichten über Englands Kolonial- und 
Wirtſchaftsgeſchichte, über die Geſchichte des Elſaß, der 
baltiſchen Provinzen, des polniſchen Königreichs, der 
Türkei, des belgiſchen Kongoſtaates uſw. Schließlich fällt 
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nach Foerſter der Schule die Aufgabe der „inneren Vor- 
bereitung auf die unumgängliche Wiedervereinigung der 
Völker“ zu. 3 

Um jeder falſchen Auffaſſung zu begegnen, ſei der 
folgenden Kritik der Foerſterſchen Ueberzeugungen die 
Bemerkung vorausgeſchickt, daß mir der gute Wille 
Foerſters nicht zweifelhaft iſt: nicht mangelnde Vater- 
landsliebe, ſondern irregeleitete Vaterlandsliebe treibt ihn. 
Er ſieht nicht die hiſtoriſche Unmöglichkeit ſeiner Kon— 
ſtruktionen, und er verkennt die politiſche Gefährlichkeit 
ſeines Vorgehens. 

Wer nicht daran irre werden will, daß die Geſchichte 
die zielſtrebige Verwirklichung von Werten iſt, kann un— 
möglich wie Foerſter die ganze neuzeitliche Entwicklung 
der national-ſtaatlichen Gedanken und Geſtaltungen für 
Irrung erklären. Wie die Renaiſſance dem Einzel— 
individuum zur Durchſetzung und Entfaltung verhalf, ſo 
bahnte ſie auch den Weg zur Entwicklung der Staatsindi— 
viduen. Damit aber knüpfte ſie an beſtimmte wert— 
volle mittelalterliche Beſtrebungen an. Karl der Große 
erreichte zum erſten Mal eine Einigung der Nation durch 
rückſichtsloſe Machtpolitik. Barbaroſſas Politik in Ober- 
italien, das Werk des deutſchen Ordens, um nur einige 
Beiſpiele zu nennen, waren Eroberungs- und Machtpoli— 
tik. Die ganze mittelalterliche deutſche Geſchichte bietet 
das Bild eines fortwährenden blutigen und opferreichen 
Kampfes zwiſchen der zentripetalen Gewalt des Kaiſer- 
tums und den zentrifugalen Kräften der Einzelgewalten. 
Der Föderalismus aber führte in das Elend des dreißig— 
jährigen Krieges und in die wenig beneidenswerten Zu- 
ſtände des deutſchen Bundes nach 1815. — Dem gegen— 
über iſt das Urteil, das mittelalterliche Reich ſei chriſt— 
lichem Geiſte entſprungen, das neue Reich dagegen dem 
heidniſchen Geiſte, unhaltbar. Es beſteht eben zwiſchen 
Chriſtentum und Politik eine Antinomie, die vielleicht in 
der modernen Politik noch deutlicher wird als in der 
mittelalterlichen. Aber es iſt einfach eine Unmöglichkeit, 
dieſe Antinomie einſeitig vom ſchriſtlichen Standpunkt aus 
dadurch zu lojen. daß man die Richtlinien für die Politik 
aus der heiligen Schrift ſchöpft. „Die Politik iſt ein 
rauhes Handwerk in dem ſentimentale Seelen es ſelten 
bis zum gelungenen Geſellenſtück zu bringen pflegen“ 
(Bülow Deutſche Politik S. 279). 

Wer aber ſo ſcharf wie Foerſter mit Bismarcks 
Lebenswerk abrechnet, dem fällt unabweisbar die Auf— 
gabe zu, zu zeigen, wie es hätte beſſer gemacht werden 
können. Es darf auch nicht überſehen werden, daß nur 
auf Grund des Bismarckſchen Erbes Foerſter ſeine kos— 
mopolitiſchen Träume träumen kann. Er will ja auch gar 
nicht ohne weiteres eine Erneuerung des mittelalterlichen 
Föderalismus; was er aber an poſitiven Dorſchlägen 
bietet, kommt über leeres Gerede nicht hinaus, denn man 
kann doch beim beſten Willen nicht ſagen, daß die 
Foerſterſchen Forderungen den alten Förderalismus 
gleichſam als regulatives Prinzip zu benutzen und die 
alten föderaliſtiſchen Zuſtände organiſch weiterzuent— 
wickeln, irgendwie klar werden ließen, was denn nun 
eigentlich geſchehen ſollte. 

Aber ſchwerer noch als die ſachliche Unrichtigkeit und 
Unmöglichkeit der Foerſterſchen Ueberzeugungen fällt ihre 
politiſche Gefährlichkeit ins Gewicht. Den Schmerz dar— 
über, daß dieſer Krieg ſo viele humane Ideale erſchüttert 
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hat, teile ich gewiß mit Hoerſter, die Hoffnung und die 
Forderung, daß nach dem Kriege die Volrer ſich um die 
Sicherung dieſer Ideale gemeinſam werden bemühen 
müſſen, möchte auch ich nicht aufgeben. Aber es muß doch 
bezweifelt werden, ob der von Foerſter gewählte Seit— 
punkt zur Geltendmachung dieſer Ideale der geeignete 
iſt, und ob gerade das deutſche. Polk dasjenige 
iſt, dem in erſter Linie der Kosmopolitismus zu predigen 
wäre. Es gilt Nankes Wort: „Die Idee der Menſchheit, 
Gott gab ihr Ausdruck in den verſchiedenen Nationen,“ 
und gerade die deutſche Nation, d. h. die Vorausſetzungen 
und der Grund ihres Beſtandes, iſt in dem gegenwärtigen 
Krieae bedroht. So gilt es zunächſt dieſe zu ſchützen. 
Es iſt ein ſtarkes Stück politiſcher Kurzſichtigkeit, nicht 
zu ſehen, daß wieder einmal das alte Rezept pefolgt 
werden ſoll, die Mitte Europas zu ſchwächen, damit die 
„Randſtaaten“ ihre Macht entfalten können. Wir ſind 
von anderen Maſcht ſtaaten bedroht. Da können uns 
nicht ſentimentale Predigten und humaniſtiſche Träume— 
reien, ſondern einzig Machtentfaltung ſchützen. Das iſt 
doch wohl der tiefſte Sinn und das innere Recht der all— 
deutſchen Beſtrebungen, dem man auch dann zuſtimmen 
muß, wenn man nicht alle Aeußerungen von alldeutſcher 
Seite billigt. Dann aber iſt es wirklich neu, daß gerade 
wir Deutſchen vor Ueberſpannung des Nationalismus ge— 
warnt werden müßten, deren alte Schwäche es gerade ge— 
weſen iſt, über dem Kosmopolitiſchen leicht das Natio— 
nale zurückzuſtellen. Humanität, Menſchenrechte, Volfer- 
rechtsgeltung ſoll man unſern Gegnern predigen, nicht 
uns, die wir nichts wollen als den uns gebührenden Platz 
an der Sonne. Nicht wir ſind die Veidiſchen geweſen, 
ſondern wir waren die Beneideten, das iſt das völker— 
pſychologiſche Motiv dieſes Weltkrieges. 

Nur kurz ſollen die pädagogiſchen Ratſchläge 
Foerſters beurteilt werden. Ich halte dafür, daß Foerſter 
infolge ſeines durch ſeine früheren Leiſtungen wohlver— 
dienten Einfluſſes in der Pädagogik — auch ich ver— 
danke ihm manche pädagogiſche Anregung — mit ſeinem 
Kosmopolitismus und Pazifismus hier ganz bejonders 
gefährlich wird und deshalb hier aanz beſonders energiſch 
zurückgewieſen werden muß. Die deutſche Schule ſoll 
in erſter Linie vaterländiſchen Sinn und nicht Weltbürger— 
ſinn pflegen die Gefahr daß die Jugend dem Sieges— 
koller verfällt, brauchen wir angeſichts des Ernſtes der 
Zeit wirklich nicht zu fürchten und deshalb nicht zu be- 
ſchwören. Was andere Völker der Menſchheitskultur 
Großes gaben (3. B. Shakeſpeare), iſt auch während des 
Krieges — auch in der Schule — angemeſſen gewürdigt 
worden, aber Völkerverbrüderung zu predigen iſt nicht 
Aufgabe der Schule. Die „Kriegsſtunden“ aber ſollen 
der Pflege und Förderung, nicht der Schwächung des 
nationalen Sinnes dienen. | 


Foerſter hat ſich darüber bitter beklagt, daß man ihn 
beſchimpft habe. Seine Gegner haben ſich aber gar 
nicht um ſeine Perſon gekümmert, ſondern lediglich die 
Sache, für die Foerſter eintritt, als unrichtig und ge— 
fährlich gebrandmarkt. Es kommt bei der ganzen Frage 
gar nicht darauf an, wer Foerſter iſt; und die Frage nach 
ſeinen Motiven kommt durchaus erſt an zweiter oder 
dritter Stelle. Ich glaube, Foerſter rückt in dem ganzen 
Streit ſeine Perſon viel zu ſehr in den Vordergrund, 
wenn er mit Bezug auf die gegen ihn gerichtete Kritik 
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in ſeiner Verteidigung z. B. ſagt: „Man redet von der 
Liebe, die den Tod überwindet, größer noch iſt wohl die 
Liebe, die es auf ſich nimmt, von dem, den ſie liebt, als 
Feind betrachtet zu werden, weil ſie ihm ſchwere 
Schmerzen und harten Widerſpruch zufügen muß.“ Mann 
ſich aber Foerſter angeſichts ſeiner ſchweren Angriffe auf 
Bismarck, Treitſchke u. a. wundern und beklagen, wenn 
er nun ſelbſt ſcharfe, ſehr ſcharfe Furückweiſung und An— 
griffe erfährt? Wenn er Bismarck Schuld gibt am 
Weltkriege, weil ſein Werk dem heidniſchen Nationalis- 
mus entſtamme, ſo dürften auch Foerſters Gegner das 
Recht haben, ſeine Anſichten und Beſtrebungen als ſtaats— 
gefährlich zu bezeichnen, weil ſie dem Kosmopolitismus 
entſtammen. Den guten Willen Foerſters habe ich 
nirgends bezweifelt gefunden, aber billigt wohl er ſeinen 
Gegnern den guten Willen zu, wenn er bei Zitaten, die 
ſeiner Anſicht nach unglücklich gewählt ſind, von „denun— 
ziatoriſchem Geſchick“ bei der Zitierung redet, oder wenn 
er bemerkt: „Die Abſicht dieſer Art von Zitierung wird 
klar . .“, alſo eine andere Abſicht der Zitierenden ver- 
mutet als die rein ſachlicher Diskuſſion d. M. E. iſt es 
auch nicht ſachlicher Kampf, wenn er gegen die Zentrale 
des Evangeliſchen Bundes, die ihn wegen ſeiner Aeußer— 
ungen in der Friedenswarte angegriffen hatte, bemerkt: 
„Die ganze Hetze hat ihren Ausgangspunkt in der Ber— 
liner Hentrale des Evangeliſchen Bundes, die unabläſſig 
am Burgfrieden rüttelt, und der es ſchon lange auf die 
Nerven fiel, daß ich eine gerechte Würdigung des Uul- 
turbeſitzes unſerer katholiſchen Mitbürger als ein Ge— 
bot wirklich nationaler Geſinnung bezeichnet hatte.“ 

Dir faſſen unſer Urteil zuſammen: Foerſter glaubt 
ſeinem Vaterland zu dienen, wenn er den Nationalismus 
bekämpft und Kosmopolitismus und Pazifismus predigt, 
in der augenblicklichen Zeit in einem Schweizer Blatt, 
wir glauben unſerm Vaterland zu dienen, wenn wir 
Foerſters Forderungen energiſch zurückweiſen und uns 
zu Bismarcks Lebenswerk bekennen. Dr. Kurt Keſſeler 
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Am 7. Oktober ſtarb auf Schloß Treffen bei 
Villach im 75. Lebensjahre Frau Gräfin Elvine de La 
Tour geb. Baronin Ritter von Hihony, eine Frau, deren 
Name als der einer Wohltäterin der Jugend im Kiiſten- 
land und in Kärnten und weit über die Grenzen dieſer 
Länder hinaus mit hoher Verehrung genannt worden iſt. 

Die Derewiate, am 8. Dezember 1841 in Görz ge— 
boren, entſtammte dem vor etwa hundert Jahren von 
Frankfurt am Main nach Trieſt ausgewanderten, be— 
güterten und hochangeſehenen Kaufmannsgeſchlecht der 
Barone Ritter von HFähony. Schon bald nach ihrer Ver- 
mählung mit dem Grafen La Tour und im Einverſtänd— 
nis mit ihm ſtellte ſie ihre Gaben und Kräfte und einen 
großen Teil ihres Vermögens in den Dienſt der ver— 
laſſenen und verwahrloſten Kinder ihrer küſtenländiſchen 
Heimat. Auf ihrem Weingute Ruſſiz bei Cormons 
ſammelte ſie von 1868 an die Dorfmädchen um ſich und 
erteilte ihnen Unterricht in der italieniſchen Sprache: 
in ihrer Vaterſtadt Görz gründete ſie zur Verſorgung 
hilfsbedürftiger Mädchen einen Derein, der zahlreiche 
Mitglieder gewann. Da ſie indes, ihrer Ueberzeugung 
gemäß, ihr Erziehungs- und Fürſorgewerk auf rein 


344 


evangeliſche Grundlage ſtellen wollte, loſte ſich der Verein 
auf und die Gräfin erbat und erhielt im Jahre 1878 die 
behördliche Genehmigung zur Errichtung einer deutſch— 
evangeliſchen Erziehungsanſtalt mit Schule in Ruſſiz zur 
Aufnahme von Mädchen ohne Unterſchied der Konfeſſton. 

Die Arbeit der Gräfin dehnte ſich bald weiter aus. 
Als ſie im Verein mit ihrem Gatten im Jahre 1885 die 
Herrſchaft Treffen erworben hatte, lernte ſie mit eigenen 
Augen das mannigfaltige Elend der zahlreichen äußer— 
lich und innerlich verwahrloſten Kinder in Kärnten 
kennen. So entſtand auch hier eine ganze Reihe von 
Anſtalten, in denen im Laufe der Jahre hunderte von 
Kindern mütterlich und liebreich verpflegt, geiſtig und 
ſittlich gehoben wurden, und zu deren Erhaltung die 
Gräfin, ſelbſtlos und opferbereit, wie ſie immer war, 
jahraus, jahrein, große Summen verwendete. War die 
Arbeit in Ruſſiz ausſchließlich der Heranbildung junger 
Mädchen gewidmet, ſo entſtanden in Treffen neben einer 
evangeliſchen Privatſchule mit Geffentlichkeitsrecht zwei 
Knabenaſyle, ferner ein Kleinkinderheim und ein Ulters- 
und Krankenaſyl, jo daß allmählich Unaben und Mäd— 
chen, Jüngſte wie Aelteſte, die nie ermüdende Liebe der 
edlen Frau erfuhren. Selbſt kinderlos, verſammelte ſie 
in immer größeren Scharen die Armen um ſich und wurde 
ihnen Mutter, Pflegerin und Derjoragerin. . 

Es lag im Weſen dieſer ſeltenen Jüngerin Jeſu —- 
denn das und nichts anderes war ſie und wollte ſie 
ſein —, daß ſte trotz der zunehmenden Jahre nicht ruhen 
und raſten konnte und namentlich ſeit der Zeit ihrer 
Witwenſchaft ſich immer weitere Ziele ſteckte. So be— 
gründete ſie noch in Trieſt, um Reiſenden eine wohlfeile 
und behagliche Unterkunft bei Gleichgeſinnten zu bereiten, 
ein chriſtliches Hoſpiz, und in Kärnten organiſierte ſte in 
kleinen Gemeinſchaften auf bibliſcher Grundlage unter 
dem Namen des „Blauen Kreuzes“ den Kampf gegen 
den Alkohol. All dieſe weitverzweigte, beſtändig wach— 
ſende Arbeit, die immer reichlicherer Mittel bedurfte, be— 
trieb ſie, mannigfacher Anfeindungen und gelegentlicher 
Mißerfolge nicht achtend, in der freudigen, durch nichts 
zu erſchütternden Gewißheit, von einem höheren Herrn 
dazu berufen zu ſein. Dieſe Zuverſicht verlieh ihr eine 
erſtaunliche Spannkraft und eine faſt männliche Ent— 
ſchiedenheit des Handelns. So feſt ſie auch in ihrem 
evangeliſchen Glauben gewurzelt war und ſo ſehr es ſie 
drängte, auch andere mit der Liebe Chriſti zu erfüllen, 
die ſie ſelber durchdrang, ſo war ſie doch frei von eng— 
herzigem Konfeſſionalismus und nahm gegenüber der 
Kirche, der ſie angehörte, eine durchaus ſelbſtändige, von 
deren Vertretern nicht immer als bequem empfundene 
Haltung ein. Sie mochte ſich manchmal in ihren Mitteln 
vergreifen und auch ihre Abſichten mochten zuweilen 
mißdeutbar ſein: ihre Endzwecke waren immer aufrich— 
tig und lauter, immer war es die Menſchenſeele, die ſie 
in ſelbſtloſer Liebe ſuchte und für Chriſtus zu gewinnen 
trachtete. Darum ſind ihr auch ihre Mitarbeiter und 
vor allen ihre Pfleglinge, die ſie ins Leben entſandte und 
zu tüchtigen why gd heranreifen ſah, in Treue und 
Dankbarkeit und in herzlicher Verehrung zugetan geweſen. 

Die letzte Zeit ihres Lebens gab der vielgeprüften 
Frau noch beſonders Schweres zu tragen. Der Krieg, 
der über ihr ſchönes Gut Ruſſiz im Küſtenlande dahin- 
brauſte, ließ fie den Huſammenbruch eines Teiles ihrer 
Lebensarbeit mit anſehen. Sie geriet, da ſie nicht zu be- 
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wegen war, Grund und Boden zu verlaſſen, in italieniſche 
Gefangenſchaft. Auf gewichtige Fürſprache hin befreit, 
hielt ſie ſich in der Schweiz und in Württemberg auf, wo 
ſie nicht unbedenklich erkrankte, bis ihr im heurigen Früh— 
jahr die Rückkehr nach Treffen geſtattet wurde. Aber 
ihre körperliche Widerſtandskraft war gebrochen, die ſchon 
Hochbetaate, über die auch noch bitteres häusliches Leid 
hereinbrach, konnte ſich nicht mehr völlig erholen. 

An dieſer Stelle folgt in der Villacher Feitung eine Henſur— 
lücke von 56 Feilen. Die unſeren Leſern aus unſerer 4. Folge 
betrauten Vorgänge waren hier einer durchaus ſachlichen, ruhigen 
und würdigen Behandlung unterzogen. Wir müſſen auch dieſer 
Handhabung der Henſur gegenüber unſere Frage erneuern: 

Mußte das ſein?) 

Im Herzen derer, die ihr nahe ſtanden und den Ein- 
fluß ihres Weſens verſpürten, wird ihr Bild als das einer 
eigenartigen und auch eigenwilligen, aber ausgereiften 
und wahrhaft chriſtlichen Perſönlichkeit fortleben, und die 
Stätten, an denen ſie voll Glaubens und Liebe gewirkt, 
werden dies Bild durch Jahrzehnte hindurch in dank— 
barer Treue feſthalten. J. 

Aus der Dillacher Zeituna. 


Wochenschau 

Deutſches Reich 
; Der Guſtav Adolf-Derein nimmt ſich Sieben— 
bürgens an. Der Vorſitzende des Hentralvorſtandes in Leipzig, 


Prof. D. Rendtorff, 
evangeliſchen Landeskirche, 
in dem u. a. heißt: 

„Die zähe Ausdauer, mit der Ihr Polk ſeit acht Jahrhunderten 
dort an der Grenze des Abendlandes ſeinen Beſtand und ſeine Eigen— 
art bewährt hat, und die Glanbenstrene, mit der Ihre evangeliſche 
Kirche ſeit bald vier Jahrhunderten das Gewiſſen und die Klammer 
Ihres Volkes zu ſein nicht aufgehört hat, ſtärken uns in der Gewiß— 
heit, daß es nicht Gottes Wille ſein kann, Ihr Volk und Ihre Ktrche 
dem Untergange preiszugeben. In getroſter Hoffnung ſehen wir 
der Stunde entgegen, da der Wiederaufbau Ihrer Kirche beginnen 
kann, will's Gott, zu neuem kräftigen Emporblühen wie Ihres ge— 
meindlichen Lebens, ſo inſonderheit auch Ihres vielgeſegneten Schul— 
weſens. Indem wir einem tiefempfundenen Bedürfniſſe genügen, 
Ihnen, verehrte Herren, in ſchwerer, großer Heit unſere brüderliche 
Teilnahme auszuſprechen, wollen wir nicht unterlaſſen, Ihnen zu 
verſprechen, daß wir zu jeder Hilfeleiſtung, die dieſe große Heit 
erfordern mag, nach dem Maß unſerer Krafte bereit ſind.“ 

Fugleich hat der Beſſiſche Hauptverein 1000 Mk. für den UMriegs— 
notfonds der evangeliſchen Landeskirche in Siebenbürgen bewilligt. 


Oeſterreich 

Gräfin Elvine de La Tour geſtorben! Mäh— 
rend unſere Leſer mit Teilnahme unſere Mitteilungen über die er— 
neuten Kämpfe verfolgten, denen die edle Wohltäterin betriibender- 
weiſe ausgeſetzt war, iſt ſie ſelbſt in das Reich entrückt worden, da 
aller Erdenſtreit ein Ende hat. Am 7. Oktober ſchloß die wahrhaft 
edle Dame, bei der ſich zum Adel der Geburt der höchſte Adel, der 
Adel wahrhafter chriſtlicher Nächſtenliebe geſellte, am 7. Oktober 
1916 auf ihrem Schloß Treffen bei Villach die Augen, um zur Ewig— 
keit einzugehen. Ihr Heimgang bedeutet einen ſchweren Verlujt 
für die evangeliſche Kirche im öſterreichiſchen Süden, ja in ganz 
Oeſterreich. Fumal für die ernſten und ſchweren Aufgaben des 
Wiederaufbaus nach dem Kriege, der Fürſorge für die Waiſen der 
gefallenen Krieger und für die Heilung mancher anderen Uriegs- 
ſchäden verlieren wir in ihr eine unerſetzliche Kraft. Indem wir 
hier nur kurz die Tatſache ihres Scheidens mitteilen, würdigen 


Fat an den Biſchof der Siebenbürgenſchen 
D' Teutſch, ein Schreiben gerichtet, 


wir ihr Lebenswerk an anderer Stelle, unſeres Blattes eingehend. 


Mußte das ſein? Als Mackenſen im vorigen Jahre vor 
dem Beginn des Angriffs auf Serbien ſein Hauptquartier im Banat 
hatte, wurde er — wie wir damals in den Blättern laſen — Tauf— 
pate bei dem Uinde des evangeliſchen Pfarrers Michael Kaiſer 
in Liebling (die Gemeinde Liebling vermochte es ſeinerzeit auf 
dem Wege des Majeſtätsgeſuchs zu erreichen, daß ihr ihr alter dent- 
ſcher Ortsname, der auf Kaiſer Joſef den 2. ſelbſt zurückgehen ſoll, 
erhalten blieb). Nun iſt dem Jahresbericht des „Montandiſtrikts“ 
der evangeliſchen Kirche A. B. in Ungarn zu entnehmen, daß im 


20. Oktober 1916. 
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Auftrage des Obergeſpans gegen dieſen Pfarrer vom Biſchof eine 
Disziplinarunterſuchung wegen — — — „Pangermanismus 
eingeleitet werden mußte. Daß der Pangermanismus und 
Alles, was „man“ ſo zu nennen beliebte, in den vorauguſtlichen 
Tagen ein kanoniſches Vergehen war, war uns längſt bekannt. Aber 
jetzt? Wir können doch kaum annehmen, daß der Obergeſpan und 
der Biſchof den Weltkrieg verſchlafen haben werdend Jedenfalls 
ſtehen wir vor einer platterdings unverſtändlichen Geſchichte. Wir 
werden uns bemühen, Näheres zu erfahren. 

Hemeinde nachrichten. Man berichtet uns aus 
Grottan: Am 27. September ſprach Generalſekretär Jaque— 
mar vom Hentralverein für Innere Miſſion in der gefüllten Kirche 
zu Grottau über „Deutſch-evangeliſche Flüchtlingsnot“. Das Opfer 
wurde für Deutſch-evangeliſche Flüchtlingshilfe übermittelt. Am 
|. Oktober abends war ebenda Abſchiedsandacht aus Anlaß der Ab- 
nahme zweier dem Kriegsſchickſal verfallener Glocken, der großen 
Chriſtusglocke und der kleinen Bis marckg locke. Die 
mittlere Lutherglocke verbleibt der Gemeinde; ſie trägt außer dem 
Anfang des Lutherliedes noch die Botſchaft: „Friede auf Erden!“ 
Möchte die Lutheralocke bald „Friede auf Erden“ verkündigen können. 
Die Sammlung bei dieſer ergreifenden Abſchiedsfeier wurde den 
durch den Deſſetalſperren-Bruch heimgeſuchten Dolksgenofſen über— 
wieſen. 

Der Evangeliſche „HBilfsausſchuß für Mäh⸗ 
ren“ in Berlin ſandte inmitten der Kriegszeit ſeinen Obmann, 
Pfarrer Un anad, um die deutſche evangeliſche Gemeinde Olmütz 
und ihre Predigtſtationen zu beſuchen. Wie hochwillkommen der 
Beſuch war, zeigte der ausnahmslos glänzende Beſuch der Verſamm— 
lungen und der Gottesdienſte. So feſſelnd verſtand es der Gaſt, der 
1% Jahr als Diviſionsgeiſtlicher an der Front geſtanden, zu erzählen, 
daß man nicht genug bekam. Eine beſondere Freude war es ihm, 
in Leipnik 15 reichsdeutſchen Schweſtern predigen und erzählen 
zu dürfen. Auch das Soldatenheim des Guſtav Adolf-Frauenvereins 
wurde anfaeſucht und die öſterreichiſchen Kameraden lauſchten ge— 
ſpannt den Ausführungen des deutſchen Feldgeiſtlichen. 


Ausland 

Belgien. Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ läßt ſich „von 
ihrem Brüſſeler Korreſpondenten“ ſchreiben: Der bekannte nationali— 
ſtiſche Schriftſteller Erneſt Daudet, der Bruder des berühmten Alphonſe, 
weiß im „Echo de Paris“ eine intereſſante Epiſode vom füngſten 
Aufenthalt des Uardinal-Erzbiſchofs Mercier von Mecheln in Rom 
zu erzählen. Erneſt Daudet hat perſönliche Fühlung mit den fran— 
zöſiſchen Biſchöfen und durch dieſe wohl auch mit dem Primas von 
Belgien. Man kann deshalb annehmen, daß er wohluntexrichtet und 
daß die von ihm im „Echo de Paris“ bekanntgegebene Epiſode wahr 
iſt. Umſo bezeichnender iſt ſte für den ſtreitbaren Charakter des Kar- 
dinals. Nach der Angabe des nationaliſtiſchen Schriftſtellers kam 
Kardinal Mercier in der Ewigen Stadt mit einer ſehr einflußreichen 
italieniſchen Perſönlichkeit zuſammen, deren Name gerade mit Rück— 
ſicht auf die von ihr eingenommene hervorragende Stellung unge— 
nannt bleiben muß. Man ſprach natürlich über das Unglück Belgiens, 
worüber der Kardinal ein aufrichtig empfundenes Klagelied anſtimmte. 
Die italieniſche Perſönlichkeit hörte das Klagelied ruhig an und ſagte 
dann in ebenſo ruhigem Tone: „Ja, daran ſeid ihr ja ſelber ſchuld. 
Warum habt ihr die Deutſchen nicht durch das Land ziehen laſſend 
Ihr hättet euch dann viel Unglück erſparen können.“ Wie der Kar- 
dinal nun mitteilt, war er über dieſe Erklärung des hervorragenden 
Italieners in eine ſolche Aufregung geraten, daß er ſich anſchickte, 
demſelben an die Gurgel zu fahren, als eine dritte Perſon in den 
Saal trat und ſo eine Scene verhinderte, die ihresgleichen in der 
Geſchichte der Kirchenfürſten nicht aufzuweiſen hätte. 


* 1 
23 * 14 


Deutſ<-Evangeliſher Bund für die Oſtmark 
Wien, 7, Kenyongaſſe 15. 

Am Mittwoch, 15. November 1916 findet in Wien die 12. 
ordentliche Bundes- Hhauptverſammlung ſtatt. 
Die Hauptverſammlung beginnt um 3 Uhr nachmittags, im kleinen 
Saale des Chriſtlichen Vereins Junger Männer in Wien, 7. Bezirk, 
Kenyonaaſſe Nr. 15. 


— ———— — 
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Auf der Tagesordnung ſteben folgende Punkte: 

1. Eröffnung durch den Vorſitzenden Pfarrer Lie. Friedrich H 0 < - 

jtetter in Neunkirchen; 

Jahresberichte, erſtattet durch den Obmann, Schriftführer Pfarrer 
1128 | (loſter | 1 ; 

Otto | Riedel in Kloſterneuburg) und Fahlmeiſter Hans 

aabiger in Wien); 

J ' 2 . ' 

3.11 ahl von 9 Mitgliedern der Bundesleitung, 1 Erſatzmann und 
5 Aufſichtsräten; | 
Best a . ale : | 

4. Deſtimmung des Ortes der nächſten Hanptverſammlung; 

5. Anträge. 

3 | , 

Abends findet eine von der Bundes-Ortsaruppe Wien ver 
anſtaltete Lutherfeier ſtatt, zu der beſtens eingeladen wird. 
5 Die letzte Bundesleitungsſitzung vor der Hauptverſammluna 
findet am 3. November ſtatt. Anträge von Ortsgruppen oder Bun: 
desmitaliedern, zu denen die Bundesleitung Stellung nehmen ſoll, 
ſollten womöalich bis dahin vorliegen. 
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Biicherschan { 
Dom Trieac 

Dr. Michael von Faulhaber, Waffen des Sites 
Geſammelte Kriegsreden. 4. Aufl. Freiburg, Herder. 1,60 Mt 
Dies Buch des Biſchofs von Speyer werden auch Proteſtanten 
nicht ohne inneren Nutzen leſen. Es iſt ein kraftvolles Chriſtentum, 
das Biſchof Faulhaber predigt, und er ſcheut dabei auch vor Uraft— 
ausdrücken nicht zurück, wenn er z. B. von den „Vombenrätſeln der 
Totentafel“ redet. Von der kraftvollen Eigenart des biſchöflichen 
Predigers hier eine Probe! An der Felswand bei Michmas, 
wo Jonathan den Heldenaana ging, ſteht es wie an einem natür— 
lichen Ehrendenkmal für alle Feiten in Stein geſchrieben: Glaube, 
dein Name iſt Heldenavt! An der Felswand bei Gibea, 
wo Saul und der große Hanfe auf den HFeltdecken verzweifelnd die 
Hände rangen, ſteht zu leſen: Unalaube, dein Name iſt ſchwächliche 
Feigheit! Der Glaube iſt eine Hochſchule für die Tapfern, für die 
vollen Nummern männlicher Kraft, für die Jonathan-Naturen. Der 
Unglaube iſt ein Krüppelheim für die Balbwüchſigen und Feigen, für 
die Saul-Naturen. Dem Glauben iſt keine Aufgabe zu ſchwer, keine 
Felswand zu ſteil, keine gegneriſche Ueberzahl zu groß. Die ſchwäch— 
liche Art, die den erſten tapfern Schritt hinausſchiebt und bei jedem 
Hindernis umkehrt, iſt nicht Glaubensart. Glaubensart iſt friſche 
Initiative, durchgreifende Ausdauer, Demut im Erfolg. Dieſer blut. 
warme Gottesglaube war für die bibliſchen Belden ein viel ſtärkeres 
Motiv als der blutleere Schickfalsalanbe für die Helden der ariechi 

ſchen Tragödie.“ Mir 
Jakobskötter, Tagebuchblätter eines Daheim 
gebliebenen. 3. Band. Hamburg, Guſtav Schlößmann. 
2 Mk. : 


Es iſt ſicher ein antes Heichen für die ſchriftſtelleriſche Beaa- 


bung des Verfaſſers, daß dieſe ſeine Paraphraſe zu den Urieasereia 

niſſen auch in dem 3. Band noch gleich friſch und unmittelbar mit— 

reißend wirkt, wie in den erſten Bänden. Das Buch wird wieder viel 

Kreunde finden. Mir. 

H. Brauweiler, Die Brüder im Weltkrieg. 
Koln, J. P. Bachem. 

Derſucht nachzuweiſen, daß der Krieg ein Werk der Frei— 
maurerei iſt, und zwar der ſerbiſchen, belgiſchen, franzöſiſchen, eng— 
liſchen, ganz beſonders der italieniſchen. Auch die deutſch feindliche 
Stimmung in den neutralen Ländern ſoll ein Werk der Freimaurerei 
ſem. Da die Freimaurer Gegner der katholiſchen Nirche find, ſo 
will Brauweiler den Krieg offenbar als ein Werk der Romaeaner 
hinſtellen. Aber er vergißt, daß unter denen, die den Krieg gegen 
Deutſchland billigen, ſehr viele überzeugte Katholiken ſind. Er über— 
ſteht auch, daß ſich in Italien ſehr viele katholiſche Prieſter freiwillig 
zur Waffe gemeldet, um gegen die Fentralmächte zu kämpfen. Wlt. 
Der Krieg. Illuſtrierte Chronik des Krieges 1914—16. Stutt- 

gart, Franckh. Heft 45—48. Je 30 Dfa. 

Anton Fendrich ſchildert in ſeiner bekannten hinreißenden Art 
die Schlacht von Verdun bis 1. April, Kurt Flöricke gibt eine zuſam— 
menfaſſende Ueberſicht über den Sommerfeldzug 1915 an der Oſtfront, 
Graf v. Doltolini erzählt von den Kämpfen gegen Italien und im 
letzten Heft wieder Kurt Flöricke von den Kämpfen auf Gallipoli. 
Dazu kommen wieder Lebensbilder hervorragender Perſönlichkeiten 
und allerlei Wiſſenswertes über die Mittel des Krieges. Mir 


Inhalt: Hochziel. Gedicht. Von Franz Lüdtke. — Dor⸗ 
wärts mit Gott für König und Vaterland. Anſprache von Lic. D. 
Kühn. — F. W. Foerſter als Politiker und Pädagoge. Don Dr. Kurt 
Keſſeler. — Gräfin de La Tour geſtorben. Von J. 5. — Wochen⸗ 
ſchau. — Bücherſchau. : 
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KA L O D 0 * T Munawasser | 


Zahn-Creme | 


und 


Ausſchreibung 
An der Volks⸗ und Bürgerſchule in Roßbach, Deutſch⸗ 
Böhmen, iſt die Stelle eines evangeliſchen 


Religionslehrers 
mit einem Anfangsgehalt von 3400 Kronen neuzubeſetzen. 
Bewerbern öſterreichiſcher Staatsangehörigkeit mit theolo⸗ 
giſchem Kandidatenzeugniſſe erteilt nähere Auskunft 


Das evangeliſche Pfarramt A. 8. Roßbach. 


— — —— _— — 


Vorteilhafte ſicherſte Anlagewerte. 


Aus Nachlaß: hocfein. 5% l. Grundpfand (Hypoth.) 
v. 17500 Mk. auf Grundſtück i. zukunftsreichſt. Lage Wies⸗ 
badens, zu 15000 Mk., ſicherſte 5'/,% 11. Grundpfandfordg. v. 
12500 Mk. auf neu. fein. Miethaus in bevorzugteſt. Lage 


Wiesb. f. 10 000 Mk., ſowie 5'/,% Grundpfandford. v. 8750 Mk. 


auf hochf. Geſchäftsneubau in beſt. Geſchaftslage Wiesb. f. 
7000 Mk. abzugeben. Genannte Kapitalien find mit Rück⸗ 
ficht auf d. Krieg entgegenk. bis auf Weiteres geſtundet. Der 
Zinsfuß kann erhöht werden. Sämtliche Schuldner ſind als 
ehrenhaft bekannt u. pünktlichſte Zinszahler. Die Forderungen 
w. zuſ. od. geteilt abgegeb. Kriegsanl. wird in Zahlg. ge⸗ 
nommen. — Vermittler verbeten. 

Gefl. Zuſchrift. an den Wartburgverlag, Arwed Strauch 
in Leipzig erb. unter „Kapitalanlage“. 


Gicht- und Rheumatismus 


leidende ſollen die aufklärende Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 

über Gicht und Rheuma, Urſachen, Verlauf und gründliche 

n teſen. Gegen Einſendung von 80 Pfg. in Briefmarken 
r dieſe Broſchüre. 


ſenden w 


Puhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 25 


= Man verlange über die = feu „Hausschatz“ J. R, l. M. 
Neuerſcheinungen beste Steppstich- 


der { EY OMG LS 
Iugend- und 
Volksbühne . 


Nahspulenhalter. 
leder Sein eigener Reparateur 

den ſoeben fertiggeſtellten | einer Nähmaschine 
== Ratgeber = 11818 
vom Verlag von Curt Hobisch, München, horns 
Arwed Strauch in Leipzig. Eroatateile 4 teilig Mk. 1 — 8 


Versand unter Nachnahme. 


Schuhen usw. 
Näht den Steppstich 


x || 
Sjebenbirg 
= Eine knappe aber vortreffliche Schilderung des intereſſanten Landes 
und ſeiner Bewohner, der zähen, an ihrem Deutſchtum und ihrer 


Eigenart ſo feſthaltenden Siebenbürger Sachſen, wie ihrer evan⸗ 
geliſchen Landeskirche in Vergangenheit und Gegenwart gibt: 


Eine Buſfav Adolf - Reiſe ins 
| Sijebenbirger Land 


- von 


Lina Rietſ<el-geb. Müllenſiefen. 


| 32 S., mit 7 Bildern. 
- (Feſtſchriften für Guſtav Adolf-Vereine 59.) 
Frei gegen Einſendung von 55 Pfg. 


Verlag von Alrwed Strauch in Leipzig. 


| 


an aller Art Lederzeug, | 
Geschirren,Sitteln. Segeln, 
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Als neuer Beitrag zur Volksunterhaltung und Jugendpflege erſchienen 
im Verlag von Arwed Strauch in Leipzig: 


Lichtbilder⸗Abende | 


Ausgefithrte Vortragsabende mit Lichtbildern 
Vorträgen, Deklamationen, Liedern und Bühne 
Im Auftrage des Ardeitsausſchuſſes für Jugendpflege im 
bezirk Merſeburg herausg. von E. H. Be 
Die Lichtbilder-Abende find ausgeführte, einheitl 
und Vortragsabende, alſo keineswegs Lichtbildervo 


Das Stoff⸗ und Stimmungs$sgebiet der Bethgeſchen Lichtbilder⸗ 
Abende geht in volkstümlicher Darſtellung vollig im Bilde auf. Das 
Bild iſt zum Ausgangspunkt und Brennpunkt der Betrachtung ge⸗ 
macht, ganz wie die Jugend es verlangt und wie die breiten Schichten 
des Volkes es brauchen. 

Die Zahl der Bilder iſt auf 40—50 beſchränkt. 

(.Die Fehler der herkömmlichen Lichtbildervorträge, die an der 
Überfülle und Wahlloſigkeit der Bilder leiden, iſt damit vermieden.) 

Die beſten und volkstümlichſten Bilder find aus dem Reichtum 
an bildlichem Material ausgewählt und zu neuen reizvollen und 
zeitgemäßen Serien zuſammengeſtellt. Volkskunſt iſt dabei ganz be⸗ 


ſonders berückſichtigt worden. | 
= 
| 
; 
: 
* 
5 
5 
yy 


Alle dem Veranſtalter eines Lichtbilder⸗Abends zur Verfügun 
ſtehenden Kräfte ſind als Mitwirkende herangezogen. Vortrags ſtoff 
aller Art, Gedichte, Lieder, dramatiſhe Szenen ſind deshalb dem 
Text eingefügt oder, falls es ſich um Bühnenſtücke handelt, genannt. 
Die Lichtbilder⸗Abende beſtehen demnach aus 

einer Reihe von guten Bildern, 

aus dem erläuternden und ergänzenden Text 

aus Vortrags ſtoſten. Gedichten. dramatiſheu Szenen. 

aus Liedern, 

aus einem kurzen Bühnenſpiel. 

Der Weltkrieg u. damit zuſammenhängend belehrende Vorträge über 
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